
+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter www.chemanager-online.com + + +  www.gitverlag.com       myCHEManager

 D i e  Z e i t u n g  f ü r  D i e  m ä r k t e  D e r  c h e m i e  u n D  l i f e  s c i e n c e s

23-24/2014
W

il
ey

 V
CH

 · 
PF

 1
1 

05
 6

4 
· 6

94
69

 W
ei

nh
ei

m
 · 

Pr
es

se
po

st
 · 

D
PA

G
· e

nt
ge

lt 
be

za
hl

t ·
 D

 1
22

64
 e

23. Jahrgang · 11. 12. 2014 – 27. 1. 2015

Unternehmertum in der Wissenschaft
Für eine erfolgreiche Gründung bedarf es einer Geschäftsidee und der richtigen Haltung

CHEManager: Was macht einen er-
folgreichen Gründer aus? Welche 
Kompetenzen sollte er mitbringen?

Prof. W. A. Herrmann: Ein Gründer soll-
te eine konkurrenzlose technische 
Idee haben, den Willen zum Erfolg, 
Durchhaltevermögen und die Ein-
sicht, dass er außer seiner eigenen 
Fachkompetenz noch Unterstützung 
durch Betriebswirte, Marketingex-
perten und Juristen braucht. Er 
muss auf Teamwork eingestimmt 
sein. Und er muss bereit sein, Ri-
siken einzugehen. Nur dann hat er 
Erfolg.

Kann man diese Fähigkeiten an 
einer Universität lernen?

Prof. W. A. Herrmann: An den meisten 
Universitäten eher nicht, weil die 
wenigsten unternehmerisch ticken. 
Man sollte diese Fähigkeiten aber 
lernen. Deshalb bieten wir an der 
TU München eine Entrepreneurship 
Education an. Dabei lernen Studen-
ten zum Beispiel Geschäftsmodelle 
zu entwickeln und einen Business-
plan zu erstellen. Denn ein solider 
Geschäftsplan ist die Voraussetzung 
für erfolgreiches Unternehmertum. 
Noch wichtiger ist jedoch die richti-
ge innere Haltung – es bedarf einer 
offenen Grundhaltung der Wirt-
schaft gegenüber.

Eine offene Haltung gegenüber 
 Unternehmertum – sehen Sie diese 
in Deutschland?

Prof. W. A. Herrmann: Nein, es ist ein 
gesellschaftliches Problem, dass 
der Unternehmer noch nicht durch-
gängig als Motor der Gesellschaft 
und des wirtschaftlichen Erfolges 
gesehen wird. In Deutschland wird 
vielfach wirtschaftliche Leistung 
entkoppelt von Freizeit und Kultur 
betrachtet, dabei hat das eine direkt 
mit dem anderen zu tun. Wo es kei-
nen wirtschaftlichen Erfolg gibt, da 
gibt es auch das andere nicht. Die 
Erkenntnis fehlt in Deutschland, weil 
es uns seit Jahrzehnten dank einer 
bärenstarken Industrie gut geht.

Teilweise gilt das auch für Hoch-
schulprofessoren. Für einige 
Grundlagenforscher ist Wissen-
schaft und Wirtschaft ein Wider-
spruch. Sie lehnen die Nähe zur 
angewandten Forschung ab.

Prof. W. A. Herrmann: Wissenschaft und 
Unternehmertum sind kein Wider-
spruch. Ich halte auch den Wider-
spruch zwischen Grundlagenfor-
schung und angewandter Forschung 
für konstruiert. Grundlagenfor-
schung will die Welt verstehen. An-
gewandte Forschung will die Welt 
gestalten. Wir brauchen beides. Das 
eine befruchtet das andere. Wenn 
Forschung nur angewandt ist, wird 
sie das grundsätzlich Neue, oft über-
raschende nicht in die Welt bringen. 
Dazu braucht es unvoreingenomme-
ne Wissenschaftler, die verrückten 
Ideen nachjagen. Viele gute Wissen-
schaftler verfolgen beide Ansätze, 
entweder phasenweise, manchmal 
auch zeitlich überlappend – Elfen-
beinturm und Werkbank. 

Bezüglich Nähe zur Wirtschaft 
und Akzeptanz von Allianzen hat sich 
in den Naturwissenschaften und der 
Technik an den Hochschulen eine 
Menge geändert. Traditionell offen 
gegenüber der Wirtschaft waren 
schon immer die Ingenieure, weil sie 
vielfach aus der Wirtschaft kommen. 
Dann kommen die Naturwissen-
schaftler – da stehen die Chemiker 
noch vor den Physikern und Biologen. 
Und darauf folgen die Geisteswissen-
schaftler, von denen viele keine Wirt-
schaftsbetriebe kennen gelernt ha-
ben. Aufgabe einer Universität muss 
es sein, allen den unternehmerischen 
Geist näher zu bringen, ohne dass sie 
Unternehmertum notwendigerweise 
selbst praktizieren müssen.

Die TU München nimmt diese Auf-
gabe wahr. Sie begreift sich als 
unternehmerische Hochschule. 
Was unterscheidet sie von anderen 
Hochschulen?

Prof. W. A. Herrmann: Der unternehme-
rische Denkansatz, der umfassend 
die Agenda der Technischen Univer-

sität München trägt. Die unterneh-
merische Universität ist ein Begriff, 
den wir geprägt haben und auf uns 
anwenden. Das heißt nicht, dass wir 
nur Firmen gründen. Der Begriff un-
ternehmerische Universität spiegelt 
unsere Haltung wider. Wir rennen 
um die halbe Welt, um unsere Ideen 
durchzusetzen, lassen uns auf Risi-
ken ein und setzen auf Wertschöp-
fung. Wir fördern unternehmerisches 
Denken und Handeln und schaffen 
Freiräume für Exzellenz. Denn Wis-
senschaftler, die an die Spitze kom-
men wollen und dort bleiben wollen, 
brauchen Freiheit, zum Beispiel Frei-
heit von Bürokratie. Unseren krea-
tivsten Köpfen müssen wir deshalb 
die größten Freiräume geben. 

Welche Unterstützung finden 
Gründer an der TU München?

Prof. W. A. Herrmann: Die TUM Entre-
preneurship Education bietet eine 
umfassende und interdisziplinäre 
Qualifizierung für Gründer. Sie rich-
tet sich an Studierende, Doktoranden, 
Postdocs genauso wie an erfahrene 
Wissenschaftler und Berufstätige. 
Derzeit zählt das Programm etwa 
1.000 Studierende. Darüber hinaus 
wählt rund ein Drittel aller Studie-
renden an der TUM freiwillige Ange-
bote aus dem Entrepreneurship-Pro-
gramm. Eine umfassende Betreuung 
von Start-ups und einen eigenen 
Venture Capital Fonds bietet die Un-
ternehmerTUM Gesellschaft. Hier 

unterstützen etwa 50 Mitarbeiter 
Gründer in allen Phasen des Unter-
nehmensaufbaus.

Im kommenden Jahr werden wir 
das TUM Entrepreneurship Center 
auf dem Campus Garching eröffnen, 
eine Investition von 17 Mio. EUR. 
Dort bündeln wir Prototypenwerk-
stätten sowie Beratung und Services 
für Gründer sowie vier Lehrstühle, 
die sich mit Entrepreneurship be-
fassen. Damit bekommt der unter-
nehmerische Geist an der TUM eine 
„Adresse“, womit seine Sichtbarkeit 
nochmals gesteigert wird. 

Welche Erfolge zeigen diese Maß-
nahmen?

Prof. W. A. Herrmann: Soweit erfasst 
sind seit 1990 aus der TUM rund 650 
Unternehmen mit heute 14.500 Ar-
beitsplätzen ausgegründet worden. 
Das ist eine ordentliche Leistung, die 
sich noch steigern wird. Denn durch 
die genannten Initiativen ist die Zahl 
der Unternehmensgründungen an 
der TUM deutlich gestiegen. Derzeit 
zählen wir 40 bis 50 Unternehmens-
gründungen pro Jahr.

Wie viele davon stammen aus der 
Chemie?

Prof. W. A. Herrmann: Die Chemieaus-
gründungen haben einen Anteil von 
5 %. Das ist angesichts der höheren 
Hürden für diesen Bereich sehr or-
dentlich, zumal diese Gründungen 

– soweit wir das heute beurteilen 
können – eine höhere Resistenz be-
sitzen, das heißt die Unternehmen 
länger bestehen als zum Beispiel 
Gründungen in der IT-Branche. 

Worauf führen Sie die geringere 
Zahl an Gründungen in der Che-
mie zurück?

Prof. W. A. Herrmann: Zum einen ist die 
Chemie immer noch sehr industri-
ell geprägt. Die Branche bietet ver-
gleichsweise viele, sichere und gut be-
zahlte Arbeitsplätze für ausgebildete 
Chemiker. Eine Unternehmensgrün-
dung ist dagegen immer mit einem 
Risiko verbunden, und der Mensch 
geht von Natur aus Risiken aus dem 
Weg. Es sei denn, er hat eine Idee, von 
der er begeistert und überzeugt ist, 
und die er umsetzen möchte.

Hinzu kommt, dass Chemiegrün-
dungen einen stärkeren Support 
benötigen, um eine Idee in eine 
Technologie umzusetzen. Sie benö-
tigen meist teure und aufwändige 
Laborausstattungen und Chemika-
lien. Hohe Sicherheitsauflagen und 
komplizierte Zulassungsverfahren 
sind weitere Hürden. 

Doch die größte Hürde ist der 
Laborraum. Deshalb planen wir 
an der TU München ein Laborato-
riumsgebäude auf dem Campus in 
Garching. Dort können Chemiker in 
einem interdisziplinären Umfeld mit 
Medizintechnikern, Informatikern 
und Mathematikern forschen.

Sie erwähnten, dass Gründungen 
in der Chemie resistenter sind. Wo-
rauf führen Sie das zurück? 

Prof. W. A. Herrmann: Ein Grund ist tra-
ditionelle „German Chemistry“: Gene-
ralistenausbildung in der Chemie, die 
wir beibehalten müssen. Auch wenn 
die handwerkliche Arbeit im Labora-
torium oft lästig erscheint. Chemiker 
entwickeln durch Misserfolge im La-
bor und harte, handwerkliche Arbeit 
eine hohe Frustrationstoleranz. Das 
ist eine Tugend, die in anderen Län-
dern nicht so ausgeprägt ist und die 
wir erhalten müssen. Sie macht uns 
in Deutschland stark.

 ▪ www.tum.de
 ▪ www.unternehmertum.de

Chemiekonjunktur

Deutsche Chemie verfehlt 
Wachstumsziele 2014, Produk-
tions-/Umsatzanstieg um 1,5 %

Seite 4

Innovation

Lohnen sich Innovationen?  
Studie zum Return-on-Inno-

vationin der Chemieindustrie

Seite 6

Standorte

Bei der Standortwahl in neuen 
Märkten Rahmenbedingungen 
und Risikoqualität beachten

Seite 9

M&A
Actavis gewinnt den Übernahme-
kampf um Allergan und schluckt 
den Botox-Hersteller für rund 66 
Mrd. USD.
Die Siegfried-Gruppe hat für rund 
60 Mio. CHF das deutsche Unter-
nehmen Hameln Pharma gekauft.
Advent International hat Südame-
rikas zweitgrößten Chemikalien-
händler GTM gekauft. 

Mehr auf den Seiten 2, 3 und 5  ▪

Unternehmen
BASF hat seine 50 %-Beteiligung 
an Styrolution für 1,1 Mrd. EUR an 
den Joint-Venture-Partner Ineos 
verkauft.
Huntsman will rund 500 Stellen an 
den deutschen Standorten Duis-
burg und Krefeld streichen.
Solvay will seine auf Cellulose-
acetat spezialisierte Tochtergesell-
schaft Acetow veräußern.

Mehr auf den Seiten 2, 3 und 5  ▪

Investitionen
Sasol beginnt mit dem Bau eines 
8,1 Mrd. USD-teuren Ethancrackers 
in Lake Charles, Louisiana. 
DSM wird seine neue Polyamid-
6-Anlage in Augusta, Georgia/
USA bauen.

Mehr auf Seite 5  ▪

 Newsflow

Die Technische Universität München gehört zu den erfolgreichsten 

Gründeruniversitäten Europas. Sie bietet ein umfassendes Angebot an 

Gründungsberatung und -qualifizierung sowie ein starkes Netzwerk 

für Gründer. Dr. Andrea Gruß befragte Prof. Wolfgang A. Herrmann, Präsident der  

TU München, zu den notwendigen Voraussetzungen und den speziellen Hürden 

für Gründungen in der Chemie. 

Prof. Wolfgang A. Herrmann, Präsident, TU München

Wir müssen die 
Generalisten­

ausbildung in der 
Chemie beibehalten.


